
Streifzüge durch
Heringen in
Vergangenheit
und Gegenwart

Hermann-Josef Hohmann und Dagmar Mehnert (Hg.)



Werra, Wald und weißer Berg – drei Dinge, die Heringen (Werra) prägen.

Die Menschen, die Natur und die Technik sind seit Jahrhunderten im

Werratal eng verbunden. Die Heringer haben gute und schlechte Zeiten

erlebt und gemeistert. Dieses geschichtliche Auf und Ab und die Ent-

wicklung von der dörflichen Siedlung zur heutigen Stadt zeichnet das

Buch nach. Dem reich bebilderten historischen Teil folgt ein fotogra-

fischer Streifzug durch Heringen und seine Stadtteile im 20. Jahrhundert.

Die Schwarzweiß-Fotos vermitteln eindrucksvoll, wie sich das alltägliche

Leben in den vergangenen Jahrzehnten verändert hat.

Viele Farbfotos erlauben neue Blicke auf scheinbar Bekanntes. Dabei

offenbaren Heringen und seine Stadtteile, aber auch die Landschaft, nicht

nur ihre offenen, sondern auch manche verborgene Reize.
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heit schon einige Jahrhunderte. Viele Indizien spre-
chen für ihre Existenz, aber es fehlen sichere
schriftliche Belege. Als „offizielle“ Geburtsstunde
von Heringen gilt deshalb das Jahr 1153.
Allerdings durchstreiften schon vor mehreren hun-
derttausend Jahren unsere Vorfahren das Land auf
der Suche nach Nahrung. Spätestens seitdem die
ersten Bauern das Land unter den Pflug genommen
haben, begann der Mensch damit, seine Umwelt zu
verändern und zu gestalten. Nach und nach hat das
Wirken vieler Generationen die ursprüngliche
Naturlandschaft in eine nach menschlichen Be-
dürfnissen gestaltete Kulturlandschaft verwandelt.
Vor dem 8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung ist
die Kette menschlichen Wirkens und Handelns oft
unterbrochen. Den Zeiten, aus denen menschliche
Hinterlassenschaften bekannt sind, stehen solche
gegenüber, in denen sie fehlen. Seit dem wahr-
scheinlichen Beginn der dauerhaften Besiedelung
vor etwa 1.200 Jahren hat Heringen allen Widrig-
keiten der Zeiten widerstanden. Die Heringer
haben zu allen Zeiten ihre kleine Geschichte gelebt
und immer wieder manche Unbilden der großen
Geschichte in Form von Kriegen, Plünderungen,
Hungersnöten, Epidemien, Teuerungen und Wirt-
schaftskrisen erduldet. Oft waren die Zeiten hart
und viele Einwohner lebten am Rande des Exis-
tenzminimums. Besonders im 19. Jahrhundert lag
Heringen in einer rückständigen und von den
Neuerungen der Zeit vergessenen Ecke. Erst der
Fund von Kalisalzen tief im Untergrund riss Herin-
gen am Anfang des letzten Jahrhunderts aus
seinem „Dornröschenschlaf“. Der Bau des Kali-
bergwerkes Wintershall und die damit verbundene
Industrialisierung waren der Startschuss für eine
Entwicklung, die aus einem Bauerndorf die heu-
tige liebenswerte Kleinstadt im schönen waldhes-
sischen Werratal hat werden lassen.

Rolf Pfromm
Bürgermeister

Vorwort

Eingebettet in ein abwechslungsreiches Mosaik aus
Wäldern, Wiesen und Feldern fließt die Werra bei
Heringen durch eine sanfte Mittelgebirgsland-
schaft. Zu Streifzügen durch Geschichte und
Gegenwart von Heringen lädt das vorliegende Buch
ein. In Wort und Bild vollzieht es mit stark geglie-
derten Texten wichtige Entwicklungslinien von den
Anfängen bis zur Gegenwart nach. Allerdings er-
hebt es keinen Anspruch darauf, alle Facetten der
Geschichte zu beschreiben. Zwar konnte auf eine
Reihe von Vorarbeiten zur Vor- und Frühgeschichte,
zum Mittelalter und zur Neuzeit zurückgegriffen
werden, aber die Geschichte des letzten Jahr-
hunderts ist in Heringen bislang nur unzureichend
aufgearbeitet worden und auch das vorliegende
Buch liefert nur eine erste Orientierung in der eini-
ges ausführlich, anderes spärlich und manches
gar nicht angesprochen wird.
Besser sieht es rein „optisch“ aus, denn mit vielen
historischen Fotos vermittelt das Buch sehenswerte
Eindrücke bis in die 70er Jahre des letzten Jahrhun-
derts hinein. Mit manchmal ungewöhnlichen
Blicken auf scheinbar gut Bekanntes regt eine far-
benfrohe, fotografische Momentaufnahme dazu an,
Heringen und seine Landschaft neu zu entdecken.
Durch die Zeit gerinnt das menschliche Tun und
Handeln zur Geschichte. Die Gegenwart ist zwischen
dem „Woher“ der Geschichte und dem „Wohin“
der Zukunft nur ein Lidschlag. Erinnerung und
Geschichte schaffen Orientierung und sind ein
Kompass, der dabei hilft, in der Zukunft den Kurs
zu halten. Der Blick zurück hilft, manche Probleme
der Gegenwart gelassener zu sehen. So war – für
uns heute kaum vorstellbar – noch vor wenigen
Generationen Hunger auch in Friedenszeiten nichts
Unbekanntes und Krankheitsepidemien forderten
im 19. Jahrhundert mehrfach viele Opfer.
Im Jahr 1153 unterzeichnen Angehörige verschie-
dener Adelsgeschlechter für das Kloster Hersfeld
eine Urkunde. Einer der Adligen unterschreibt mit
Heinrich von Heringen. Obwohl die Urkunde nur
den Namen erstmals nennt, tritt auch das Dorf
Heringen mit Heinrichs Unterschrift in das Licht
der schriftlich überlieferten Geschichte. Zu diesem
Zeitpunkt besteht die Siedlung mit großer Sicher-
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Steter Wandel prägt die Landschaft



Gemessen in menschlichen Zeitdimensionen er-
scheint das Landschaftsbild unveränderlich. Den-
noch ist eine Landschaft nie statisch, sondern
unterliegt einem ständigen Wandlungsprozess.
Im Verlauf von Jahrmillionen finden grundlegende
Wandlungen der Erdoberfläche – wie die Ent-
stehung von Gebirgen oder ihre Abtragung – statt.
Demgegenüber nehmen die Veränderungen im
Landschaftsbild oft nur Jahre oder Jahrzehnte in
Anspruch. Hierbei handelt es sich z. B. um die
Verteilung von Wäldern und Feldern, einen lokalen
Wandel in der Vegetation und die Entwicklung der
Siedlungs- oder Verkehrsflächen.
In nur wenigen tausend Jahren hat sich der Mensch
vom Jäger und Sammler, der die Ressourcen der
Landschaft passiv nutzt, zu einem Wesen entwi-
ckelt, das die Erde an vielen Stellen nach seinen
Bedürfnissen umgestaltet hat. Dabei sind die
Einflussmöglichkeiten, mit denen er seine Umwelt
– nicht immer zum Besseren – wandelt, gerade
durch den wissenschaftlichen und technischen
Fortschritt der letzten zwei Jahrhunderte ganz ent-
scheidend gewachsen.

Jahrmillionen im Zeitraffer

Mehrere Milliarden Jahre hat es gedauert, bevor aus
einem glühenden Feuerball der Planet Erde ge-
worden war. Bis heute ist die Erdkruste, auf der sich
das Leben von Menschen, Tieren und Pflanzen ab-
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spielt, nur eine mehrere Dutzend Kilometer dicke
„Eierschale“. In ihrem Inneren besteht die Erde
nach wie vor aus glutheißen und zähflüssigen Ma-
terialien. Die „Eierschale“ ist nicht überall stabil,
sondern sie wird an einigen Stellen tief unter der
Erdoberfläche wieder eingeschmolzen und an
anderer Stelle neu gebildet. Die tektonischen Kräfte
des Erdinnern halten die Kontinente in Bewegung,
haben sie in einzelne Platten zerbrochen und lassen
sie über die Erdoberfläche wandern, wo sie zu-
sammenstoßen oder sich voneinander entfernen
können.
Seitdem Gesteine dem Einfluss von Wind und Was-
ser unterworfen sind, ist ein unaufhörlicher Kreis-
lauf von Abtragung und Ablagerung in Gang.
Zusammen mit den tektonischen Kräften erschafft
er die Gestalt der Erdoberfläche immer wieder neu.
So sind im Verlauf der Jahrmillionen Gebirge ent-
standen und wieder eingeebnet worden, hat sich in
Vulkanen glutheißes Material aus dem Erdinnern
auf die Erdoberfläche ergossen und sind Teile des
Festlandes vom Meer überflutet worden und später
wieder trocken gefallen.
Auch im Bereich von Heringen sind die vorhande-
nen Gesteine und die Oberflächenformen der Land-
schaft Zeugen und Resultate des unaufhörlichen
Wandels. Allerdings haben nur einige geologische
Zeitabschnitte sichtbare Zeugnisse hinterlassen
oder sind für Heringen von Bedeutung.
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1 Landschaft mit weißen Bergen – der Mensch setzt
Akzente

2 Der Aufbau der Erde mit dem Erdkern, dem Erdmantel
und der Erdkruste

3 Geologische Karte von Heringen und seiner Umgebung
zwischen Richelsdorfer Gebirge und Rhön. Deutlich ist
das Vorherrschen des Buntsandsteins rund um Heringen
und seine Stadtteile erkennbar
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Ein Meer trocknet aus und
lässt Salz zurück
Vor etwa 240 Millionen Jahren bedeckte das so
genannte Zechsteinmeer weite Teile des heutigen
Europas. Es erstreckte sich von Mittelengland über
das gesamte nördliche und mittlere Deutschland
bis nach Westpolen. Als Randmeer war es mit der
heutigen Ostsee oder dem Mittelmeer vergleichbar.
Denn so wie diese besaß es nur einen schmalen
Zugang zum offenen Ozean. Es herrschten ganz an-
dere klimatische Bedingungen als heute, denn
Deutschland lag in der Nähe des Äquators. Regen
war selten und es war heiß. Im Zechsteinmeer war
die verdunstete Wassermenge größer als die Zu-
flüsse über Niederschläge, Flüsse oder das offene
Meer. Als Folge davon trocknete es aus. Die unter-
schiedlichen, im Wasser gelösten Salze verfestigten
sich und blieben zurück. Abgedeckt durch Ton-
schichten sind sie bis heute in einer 200 bis 300
Meter mächtigen Schicht erhalten geblieben. Darin
eingebettet befinden sich zwei jeweils zwei bis
vier Meter mächtige Schichten von kalium- und
magnesiumhaltigen Salzen. Ihr bergmännischer
Abbau im Kaliwerk Wintershall stellt seit 100 Jah-
ren die wirtschaftliche Grundlage Heringens dar.

Zu Sand gemahlenes Gebirge
wird wieder Stein
Über den Salzen und den sie bedeckenden Ton-
schichten lagern Sandsteine aus dem geologischen
Zeitabschnitt der Trias vor 248 bis 213 Millionen
Jahren. Aus ihnen aufgebaut sind die 350 bis über
470 Meter hoch liegenden Höhen und Hochflächen
des Seulingswaldes im Westen des Stadtgebietes.
Mit 471 Meter Höhe ist der Lehnkopf die höchste
natürliche Erhebung. Aus Sandstein besteht auch
im Osten der Höhenzug vom Langenberg über
Steinberg, Vachaer Berg und Schwarzen Stock bis
zum Trieschberg, der mit 453 Metern am Steinberg
seinen höchsten Punkt hat. Gebildet haben sich
diese Gesteine vor über 200 Millionen Jahren wäh-
rend der Buntsandsteinzeit. Das von Gebirgszügen
umgebene „Germanische Becken“ war meist von
einem flachen Meer bedeckt. Die vom Festland in
das Becken hinein transportierten Sande und Tone
verfestigten sich zu Sand- und Tonsteinen.

1 Profil Schacht Grimberg in Heringen
2 Durch tektonische Prozesse entstandene Verfaltungen in

der Salzlagerstätte an der Werra

1
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1 Kristallines Steinsalz aus dem Kaliwerk Merkers
2 Blaues Steinsalz von „blauen Himmel“ im Kaliwerk

Wintershall in Heringen
3 Eine Steinsalzlocke aus dem Kaliwerk Hattorf. Gefunden

im Bereich eines Basaltdurchschlages
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Am Ende des Buntsandsteins brach die Verbindung
zum offenen Ozean ab. Gesteine aus dem Mittleren
Buntsandstein sind vor allem im Seulingswald,
westlich des Eitzeröder Grundes zu finden. In den
östlich davon gelegenen Bereichen des Stadtge-
bietes herrschen Gesteine aus dem Unteren Bunt-
sandstein vor. Manche der Sandsteine haben in
früheren Zeiten als Werksteine und Baumaterialien
Verwendung gefunden, mit denen vor allem
die Fundamente und Keller der Häuser errichtet
worden sind.

Kalkschlamm lagert sich ab
Später in der Trias rückte das Meer von Südosten
her erneut vor und der Bereich von Heringen war
für viele Millionen Jahre bis zum Jura (vor 213 bis
144 Millionen Jahren) überflutet. Damals hat sich
auf dem Meeresgrund des Muschelkalkmeeres vom
Festland eingespültes, meist sehr feinkörniges
Material abgelagert, das sich vor allem zu verschie-
denen Kalkgesteinen verfestigt hat. Nach dieser
Überflutungsphase fällt der Heringer Raum end-
gültig trocken.
Durch die Kräfte der Abtragung sind seitdem
mehrere 100 Meter mächtige, bis zum Jura
entstandene Sediment-(Ablagerungs-) Gesteine
im Bereich von Heringen wieder komplett ver-
schwunden. Allerdings sind manche davon in
der Umgebung noch zu finden. So belegen etwa
die Kalkberge Landecker und Dreienberg als so

1 Alter Sandsteinbruch an der Straße zwischen Heringen
und Widdershausen. Hier wurden Sandsteine für Bau-
zwecke gebrochen

2 Blick in die von Tälern und Gräben zerfurchte Buntsand-
steinlandschaft beim Hof Füllerode

3 Blick aus dem Werratal bei Wölfershausen zum Lan-
decker, der aus Muschelkalk besteht. Die wichtigsten
Gesteinarten sind farblich gekennzeichnet

4 Floß hier einst die Werra? Bei Großenbach unweit von
Hünfeld sind Gesteinsgerölle aus dem Thüringer Wald
zu finden

5 Fossilien, sogenannte Ceratiten aus dem Muschelkalk-
meer, gefunden in der Umgebung von Eisenach

5
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genannte „Zeugenberge“, dass der Buntsandstein
ursprünglich von jüngeren Gesteinsschichten
bedeckt war.

Ein „Rammsporn“ und
seine Folgen
Im Tertiär (vor 65 bis 2 Millionen Jahren) wurden
die älteren Sedimentgesteine bei meist tropischem
oder subtropischem Klima flächenhaft abgetra-
gen und die Landschaft war weitgehend eben, unter-
brochen von flachen Tälern.
Ganz Europa kam im Gefolge der Entstehung der
Alpen in Bewegung. Schon lange bewegte sich die
Afrikanische Platte nach Norden hin auf die Euro-
päische Platte zu. Dazwischen ist das ursprüng-
lich zur Afrikanischen Platte gehörende Italien als
eigenständiges Plattenstück wie in einem Schraub-
stock eingespannt. Dort, wo Italien durch den
stetigen Druck der nordwärts wandernden Afrika-
nischen Platte als „Rammsporn“ gegen die Europä-
ische Platte drängt, sind die Alpen zu einem mäch-
tigen Gebirge aufgefaltet worden.
Die mit der Bildung der Alpen verbundenen geolo-
gischen Prozesse haben auch dazu geführt, dass
sich nördlich der Alpen die Gesteinsschichten groß-
flächig gehoben haben.Vor etwa 11 bis 6 Millionen
Jahren wölbte sich die Rhön auf, was für die Ur-
Werra einschneidende Folgen hatte. Die Ur-Werra
floss vorher nicht durch Heringen, sondern
über Geisa und Hünfeld in westlicher Richtung.

Das wird aus dem Vorkommen von Geröllen des
Thüringer Waldes in der Umgebung von Großen-
bach bei Hünfeld geschlossen. Erst als sich die
Rhön hob, war sie gezwungen, nach Norden auszu-
weichen und suchte sich ihren heutigen Flusslauf.
Durch die Hebungsvorgänge wandelten sich die
Abflussverhältnisse der Flüsse zum Meer grund-
legend. Das Gefälle erhöhte sich, die Wasser-
läufe gruben sich ein und räumten tiefe Täler aus.
Nach und nach formte vor allem die abtragende
Wirkung des Wassers aus einer zuvor fast ebenen,
sanftwelligen Landschaft ohne größere Höhenun-
terschiede ein durch tiefe Täler und größere
Höhenunterschiede geprägtes Landschaftsbild.

Mit Basalt und Gas lässt
das Erdinnere grüßen
Im Zusammenhang mit der Alpenbildung und den
Hebungsvorgängen sind von Süden nach Norden
gerichtete Spaltensysteme aufgerissen. Im Ober-
rheingraben ist damals ein Grabenbruch entstan-
den, in dem ein Stück der Erdkruste mehrere
tausend Meter tief abgesunken ist. Auch die Hessi-
sche Senke, die sich von der Wetterau über das
Gießener, Amöneburger und Wabener bis zum
Kasseler Becken erstreckt, ist damals entstanden.
Andernorts gelangten durch die Spalten glut-
flüssige Gesteinsschmelzen in oberflächennahe Ge-
steinsschichten oder traten an der Erdoberfläche
aus. So entstammen dem Tertiär die Basaltvorkom-

43
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men, die für Rhön,Vogelsberg, Knüll, Habichtswald
und Hohen Meißner charakteristisch sind. Mit der
Erhebung Wackenbühl besitzt Heringen eines der
am weitesten nördlich gelegenen Basaltvorkommen,
die dem Rhönvulkanismus zugerechnet werden.
Da die harten Basalte ein gutes Material – vor allem
für den Wege- und Straßenbau – darstellen, wurde
der Basalt des Wackenbühls früher in einem
Steinbruch abgebaut und zur Schotterherstellung
genutzt.
Deutlicher lassen sich die Spuren des Rhönvul-
kanismus in den Grubenbauen des Kaliwerks Win-
tershall verfolgen. So treten im Salz manchmal
meterdicke Basaltgänge auf. In ihrer Umgebung
sind oft Kohlendioxidgasvorkommen zu finden,
die zu den gefürchteten Gas-Salzausbrüchen füh-
ren, wenn das unter hohem Druck stehende Gas
explosionsartig entweicht. In den kaliführenden
Schichten ist es zu weitreichenden Umbildungspro-
zessen gekommen. Diese haben die Kaliflöze an
manchen Stellen verarmen und „taub“ werden
lassen und in anderen Teilen der Lagerstätte die
begehrten Kalisalze angereichert.

Kalte Zeiten krempeln das
Landschaftsbild um
Eine besonders aktive Phase von Abtragung und
Ablagerung waren die als Quartär bezeichneten
letzten zwei Millionen Jahre der Erdgeschichte. Bis
vor wenigen tausend Jahren gab es einen steten
Wechsel von Eis- und Warmzeiten. Während des als
Pleistozän bezeichneten Eiszeitalters lag Heringen

im eisfreien Bereich zwischen den sich weit ins
Vorland erstreckenden Alpengletschern im Süden
und dem über ganz Nordeuropa liegenden Eis-
panzer. Wie in den heutigen Tundrengebieten von
Nordkanada und Nordsibirien war der von einer
schütteren Vegetation bedeckte Boden viele Meter
tief gefroren. Nur in den kurzen Sommern taute
er oberflächlich auf. Nun konnte Wasser über Spal-
ten und Risse in die obersten Gesteinsschichten
eindringen. Sobald die Temperaturen wieder san-
ken, gefror es und dehnte sich dabei aus. Der
ständige Wechsel von Auftauen und Gefrieren ver-
größerte nach und nach die Risse und Spalten,
bis das Gestein schließlich gesprengt wurde. Da-
durch entstanden riesige Mengen von kantigem
Gesteinsschutt. Wo die Hangneigungen größer als
zwei Grad waren, kam in den Eiszeitsommern
der stark durchfeuchtete Gesteinsschutt auf dem in
größerer Tiefe weiter gefrorenen Boden hangab-
wärts ins Rutschen. Einen großen Teil des Schotters
transportierten die Flüsse ab, der Rest blieb an den
Hängen als Schuttdecke liegen.
Wie sehr sich im Pleistozän die Werra eingegraben
hat, belegen die so genannten Schotterterrassen
an den Talhängen. Hier hat sich von der Werra her-
angeführtes, abgerundetes Gesteinsmaterial abge-
lagert, das heute stellenweise noch in über 100 Me-
tern Höhe über dem Fluss zu finden ist. Schotter
aus der letzten Kaltzeit, der Würm-Eiszeit, bilden
den Talboden der Werra. In Widdershausen, Dank-
marshausen und Obersuhl werden diese als Kies-
vorkommen abgebaut.

1 2
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1 Ein Basaltgang hat die Salzlagerstätte an der Werra
durchschlagen

2 In den typischen Basaltsäulen erstarrtes Magma am
Geiskopf bei Wölferbütt in der Rhön

3 Temperaturverlauf während der Eiszeiten in Hessen
4 Ein Achat aus dem Werraschotter von Dankmarshausen

Der Boden bestimmt
die Nutzung
Auf dem Eiszeitschutt haben sich die Böden ent-
wickelt. Deren unterschiedliche Eignung für die
landwirtschaftliche Nutzung bestimmt bis heute
häufig die Verteilung der Wald-, Wiesen- und
Ackerflächen. Wo der Boden am fruchtbarsten ist,
sind vor allem Ackerflächen zu finden. Das ist
insbesondere dort der Fall, wo Lössauflagen vor-
handen sind. Beim Löss handelt es sich um sehr
nährstoffreiches Feinmaterial, das während der
Eiszeiten in den eisfreien und fast vegetationslosen
Bereichen durch den Wind abgeweht und im
Windschatten von Bergen und Hügeln abgelagert
worden ist. Lössböden sind vor allem bei
Kleinensee und Bengendorf zu finden. Von Löss
mehr oder weniger stark beeinflusste, gut acker-
baulich nutzbare Böden gibt es bei Wölfershausen
und östlich von Heringen. Andere Bodenverhält-
nisse herrschen an den steilen Talhängen, etwa
des Herfabaches und des Eitzeröder Grundes. Hier
treten extrem nährstoffarme und flachgründige
„Ranker“ auf, die nur als Grünland genutzt werden
und ansonsten von Wald bedeckt sind. In Heringen
weit verbreitet sind „saure Braunerden“, die erst
durch intensive Düngung und Wasserzufuhr acker-
baulich nutzbar sind. Vor allem im Bereich des
Seulingswaldes und in den höher gelegenen Teilen
des Stadtgebietes können diese Böden auch „pod-
soliert“ sein. Das bedeutet, dass die Nährstoffe aus
dem Oberboden ausgewaschen und in tiefere Bo-
denschichten abtransportiert worden sind.

3
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Vor allem in der Werraaue sind die Schotter manch-
mal von tiefgründigem „Auenlehm“ bedeckt, der
auch in den Nebentälern zu finden ist. Seine Ent-
stehung geht wahrscheinlich auf die Rodungen des
Menschen seit dem frühen Mittelalter zurück. Auf
den nicht mehr ganzjährig von Pflanzenwuchs be-
deckten Ackerflächen konnte das Wasser nach star-
ken Niederschlägen Bodenmaterial abspülen.
In den Bachauen der kleineren Gewässer wie Her-
fa-Bach und Schwarzer Graben sind oft extrem
vernässte Böden, sogenannte „Auengleye“, ver-
treten, die bestenfalls als Wiesen landwirtschaftlich
nutzbar sind. In der Werraaue hat sich aus den
meist sandreichen Auenlehmen so genannter „brau-
ner Auenboden“ gebildet, der immer wieder durch
Überflutung bei Werrahochwässern mit neuen
Nährstoffen versorgt wird. Allerdings sind diese
Böden landwirtschaftlich wegen des hohen
und ständig schwankenden Grundwasserstandes
nur begrenzt und am besten als Grünland nutzbar.

Jahrmillionen auf dem Buckel –
das heutige Landschaftsbild
Der Werralauf zeigt im Bereich von Heringen eine
deutliche Zweiteilung. Während sie sich nach ihrem
abrupten Richtungswechsel bei Heimboldshausen
flussaufwärts ein enges Durchbruchstal gegraben
hat, weitet sich das Tal flussabwärts zum weit-
räumigen Gerstunger Becken. Allerdings hat die
Werra das Becken mit einer Ausdehnung von fast
sieben Kilometern nicht alleine geschaffen. Ein
weiterer landschaftsbildender Prozess ist hinzuge-
kommen. Die Auslaugung der unterirdischen
Salzvorkommen im Bereich Kleinensee, Dankmars-
hausen, Obersuhl, Gerstungen und Berka.
Zur Auslaugung oder „Subrosion“ ist es überall dort
gekommen, wo etwa über Spaltensysteme Wasser

1 Amethyst aus dem Gerstunger Werraschotter.
2 Etwa 250 Millionen Jahre altes, versteinertes Holz aus

dem Obersuhler Werraschotter.
3 Fruchtbare, von Lössanwehungen aus der Eiszeit ge-

kennzeichnete Ackerflur bei Bengendorf.
4 Ein Blick über die Werraaue nach Dankmarshausen mit

stark vom hohen Grundwasserstand beeinflussten Böden.
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Zutritt zu den Salzen im Untergrund gefunden hat.
Unter dem Gerstunger Becken verläuft der so ge-
nannte „Salzhang“, an dem der Rand der Salz-
lagerstätte flächenhaft durch eingetretene Wässer
aufgelöst worden ist. Durch die Lösungsvorgänge
entstanden Hohlräume, die sich durch das Absin-
ken der oberhalb liegenden Gesteinsschichten
wieder geschlossen haben. An der Erdoberfläche
bilden sich dann die so genannten „Subrosionssen-
ken“. Auslaugungsprozessen verdankt vor allem
der nordwestliche Bereich des Beckens mit seinen
Feuchtgebieten wie dem Seulingssee bei Kleinen-
see und dem Rhäden zwischen Dankmarshausen
und Obersuhl seine Entstehung. Bevor im 18. Jahr-
hundert der Wasserspiegel künstlich gesenkt
wurde, war der Seulingssee ein offenes Gewässer.
Die Zuflüsse haben den für die Werra bereits ge-
schilderten Prozess der Eintiefung gleichfalls mit-
gemacht. Sie haben sich auf das Niveau der Werra
als Vorfluter eingestellt und entsprechend ihre
Täler ausgebildet. Besonders augenfällig sind das
Herfabachtal und der Bengendorfer/Eitzeröder
Grund, deren Talzüge sich nach und nach immer
weiter hinein in die Buntsandsteintafel des Seu-
lingswaldes verlängert haben. Am östlichen Werra-
ufer sind die Verhältnisse anders und es herrschen
kurze, oft steile Täler vor, wie im Jungstal oder
im Möllgraben. Nur der Schwarze Graben hat den
östlichen Höhenzug durchbrochen und ein län-
geres Tal gebildet. Der Bereich östlich der Werra
ist insgesamt gesehen stärker ausgeräumt und
bot sich von daher gut für die Anlage von Acker-
flächen an.

1 Das Gerstunger Becken – seine Entstehung beruht in
weiten Bereichen auf der Salzauslaugung im Untergrund.

2 Ein Graben hat sich tief in den Buntsandstein östlich von
Heringen eingeschnitten

3 Das Gewässernetz in der Umgebung von Heringen mit
der Werra und langen Talzügen von Herfabach,
Eitzeröder Grund und Schwarzem Graben.

4 Der Monte Kali thront als vom Menschen in weniger
als dreißig Jahren geschaffene Landmarke über der
Heringer Landschaft
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Der Mensch tritt auf und
gestaltet die Landschaft
Mit dem Ende der letzten Eiszeit vor etwa 10.000
Jahren begannen die Temperaturen wieder an-
zusteigen. Als der viele Meter tief gefrorene Boden
aufgetaut war, hat sich nach und nach die Vegeta-
tion grundlegend gewandelt. Wo vorher Tundra
war, wuchsen bald große Wälder. Ohne den Men-
schen als immer stärker landschaftsverändernden
Faktor, wäre das Heringer Stadtgebiet heute fast
vollständig von Laubwäldern bedeckt. An den Tal-
hängen und auf den Hochflächen würde die Rot-
buche als Baumart dominieren. Die Talbereiche
und Auen wären wahrscheinlich von Hainbuchen,
Stieleichen und Erlen bedeckt.

Bis zum Einsetzen der ersten größeren Waldro-
dungen im frühen Mittelalter war Buchenwald so
charakteristisch für weite Teile von Hessen, dass
das heutige Osthessen als „Buchonia“ bezeichnet
wurde. Die mittelalterlichen Rodungen führten
zeitweise dazu, dass es weniger Wald als heute gab,
waren doch auch weite Bereiche des Seulingswaldes
zeitweise gerodet und von kleinen Dörfern und
Weilern durchsetzt. Diese Siedlungen wurden noch
im Mittelalter wieder aufgegeben und der Wald
wuchs nach. Seit Beginn der systematischen Wald-
bewirtschaftung und –nutzung vor wenigen 100
Jahren sind die Buchen in großen Teilen der He-
ringer Waldungen von angepflanzten, schnell wach-
senden Fichten und anderen Nadelbäumen ver-
drängt worden.
Seit dem Spätmittelalter waren die landwirtschaft-
lichen Flächen nur geringen Änderungen unter-
worfen. Erst mit der am Ende des 19. Jahrhunderts
beginnenden Industrialisierung wurden immer
neue Flächen für Verkehrswege, Industrie und
Gewerbebetriebe und nicht zuletzt für die wach-
senden Wohngebiete benötigt, die meist auf
früher landwirtschaftlich genutzten Flächen ent-
standen sind.

1 Nebelschwaden aus dem Gerstunger Becken steigen
in den von Nadelbäumen geprägten Seulingswald auf

2 Das bunte Laub eines Buchenwaldes im Herbst
3 Ein Buchenwald im ersten Frühlingsgrün
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Das Werratal diente bereits in der Urzeit den Vor-
fahren des Menschen als Lebensraum. Davon zeu-
gen Steinwerkzeuge aus der Zeit zwischen 900.000
und 700.000 v. Chr., die auf einer Anhöhe in der
Nähe von Harnrode gefunden wurden. Diese Hin-
terlassenschaften zählen zu den ältesten Funden
von Vormenschen in Mitteleuropa.1 Über das
Leben dieses als Homo Erectus („Aufgerichteter
Mensch“) bekannten Urmenschen ist jedoch kaum
etwas bekannt.
Mehr wissen die Archäologen hingegen aus der Zeit
um 20.000 v. Chr. zu berichten. In der Werra-Aue
fand man 1949, eingebettet in den Werraschotter,
Teile eines menschlichen Schädels aus dieser Zeit.
Lange Jahre wurde davon ausgegangen, dass die
etwa 30-jährige Frau, deren Reste gefunden worden
waren, zu den Neandertalern gehörte. In den
letzten Jahren neigt man eher zu der Auffassung,
dass sie schon der Gattung Homo Sapiens ange-

Von der Vorzeit bis ins frühe Mittelalter

hört.2 Ohnehin haben die Neandertaler, die heute
nicht mehr als zu unseren Vorfahren gehörend gel-
ten, und der Homo Sapiens möglicherweise zeit-
weise dieselben Gebiete bewohnt. Allerdings wurden
die Neandertaler von den modernen Menschen
vollständig verdrängt.
Wie dem auch sei, der Fund war damals in Wissen-
schaft und Presse eine kleine Sensation. Wie die
Knochenreste vier Meter tief in den Kies gelangten,
ist ungelöst.3 Dass das Werratal für die sich vorwie-
gend von der Jagd ernährenden Frühmenschen
ein gutes Terrain war, zeigen die Knochen- und Ge-
weihfunde von Hirsch, Ren, Auerochse, Lösspferd
und Wildrind, die überall in den Kiesschichten der
Werra gefunden wurden.
Die nächsten Funde stammen aus der etwa 17.000
Jahre später anzusiedelnden Jungsteinzeit und der
nachfolgenden Bronzezeit. Steinerne Äxte, die sich
auf 3.000 und 1.200 v. Chr. datieren lassen, wurden

1

2 1 Mehrere 100.000 Jahre alt: altsteinzeitliche
Steinwerkzeuge aus Harnrode

2 Zuschlagen eines Flusskiesels zu einem Steinwerkzeug
3 Stirnansicht des etwa 20.000 Jahre alten Heringer

Schädeldaches
4 Das Hügelgrab am Waltersberg nahe Meisebach
5 Jungsteinzeitliche Axt aus dem Heringer Stadtgebiet
6 Bronzezeitliches Beil vom Waltersberg
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am Meisebach und am Siebertsberg bei Herfa ge-
funden. Aus den Hügelgräbern am Waltersberg und
am Siebertsberg stammen Schmuckketten und
Fibeln aus Bronze.4

In der Bronzezeit wurde bereits eine intensive Land-
wirtschaft betrieben und die Menschen lebten in
festen Siedlungen. Vor allem die Metallgewinnung
und -verarbeitung führte zu einer Spezialisierung
der damaligen Menschen in Berufen wie Berg-
mann, Gießer, Schmied oder Händler. Gehandelt
wurde mit Bronze und Bronzeprodukten (Geräten,
Waffen, Schmuck), Salz, Nahrungsmitteln, Fellen
und Häuten.

Um 800 v.Chr.
Kelten siedeln im Werratal
In der Eisenzeit zwischen 800 und 50 v. Chr. sie-
delten Kelten im Werratal, deren Lebensweise
sich dank zahlreicher Grabfunde sehr genau er-
forschen lässt.
Es gab mindestens je eine keltische Höhensiedlung
auf dem Öchsen bei Vacha und auf Bergen der
Vorderrhön bei Hünfeld aus der frühen Latène-Zeit

7 Sein Fund war eine Weltsensation:
der 2.500 Jahre alte Kelten-
fürst vom Glauberg am Rand der
Wetterau

4

5 6
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Zitat
„[Die Hermunduren sind] den Römern treu ergeben. Daher sind
sie die einzigen Germanen, die nicht nur am Donauufer, sondern
auch im Inneren des Landes und in der prächtigen Kolonie der
Provinz Rätien Handel treiben dürfen. Sie kommen allerorten und
ohne Beaufsichtigung über die Grenze. Und während wir den
übrigen Stämmen nur unsere Waffen und Feldlager zeigen, haben
wir den Hermunduren unsere Häuser und Gutshöfe geöffnet; sie
sind ja frei von Begehrlichkeit. In ihrem Gebiet entspringt die Elbe,
einst ein berühmter und wohlbekannter Fluss; jetzt weiß man von
ihm nur durch Hörensagen.“
Quelle: Tacitus 41.

(ca. 500 v. Chr.). Zudem wurden beim Kiesabbau
zwischen Heringen und Leimbach zwischen 1964
und 1966 Reste ehemaliger Siedlungsgruben
(Grubenhäuser) entdeckt.5 Weitere keltenzeitliche
Siedlungsreste fanden sich in Philippsthal, Harn-
rode, Wölfershausen, Widdershausen, Dankmars-
hausen und Kleinensee.6

Die Funde am Sperlingshaupt bei Leimbach ent-
stammen zwei unterschiedlichen Siedlungsepochen,
der Hallstatt-/Früh-Latènezeit (um 500 v. Chr.)
sowie der Römerzeit (100 n. Chr.). Man nimmt an,
dass der alte keltische Siedlungsplatz mehrere
hundert Jahre später nochmals, diesmal aber von
einer den Germanen zuzurechnenden Siedlergrup-
pe, besetzt worden ist. Diese Funde aus der Sied-
lung stammen aus der Römerzeit, wie auch neue
thüringische Forschungen bestätigen. Gefunden
wurden hier hauptsächlich Keramikscherben und
Spinnwirtel.7

Um 50 v.Chr.
Die Hermunduren kommen
Gegen Mitte des 1. Jh. v. Chr. gehen die keltischen
Funde an der Werra und in Südthüringen fast
bruchlos in germanische Funde über. Das Werratal
gehörte nun zum Siedlungsraum der Hermundu-
ren, die seit etwa 100 v. Chr. in den thüringischen
Raum eingewandert waren und die Kelten vertrie-
ben bzw. sich mit ihnen vermischt hatten. Das hes-
sische Werratal ist der westlichste Ausläufer des

hermundurischen Territoriums, denn der Seulings-
wald, der zwischen der Werra und dem Herfabach
liegt, war bereits der Grenzwald zu den germani-
schen Chatten, die sich an Fulda, Eder und Schwalm
niedergelassen hatten.

Um Christi Geburt
Heringens Gründung?
Die Hermunduren behielten die alten keltischen Ge-
ländenamen wie „Fulda“,„Werra“,„Rhön“ und
„Herfabach“ bei, gaben ihren neuen Siedlungen
aber Namen mit den Endungen „-ungen“ und
„-ingen“. Im Werratal können deshalb Gerstungen,
Salzungen, Breitungen, Wasungen und Meiningen,
auch Milingen (alter Name von Creuzburg) als ger-
manische Neugründungen benannt werden.
Gleiches darf man für „Heringen“ annehmen, auch
wenn ein eindeutiger Beweis noch fehlt. Demnach
liegt eine Gründung von Heringen um Christi Ge-
burt im Bereich des Möglichen.

Um 100
Hermunduren und Römer
Den Namen „Hermunduren“, die Vorform der
„Thüringer“, überlieferten römische und griechi-
sche Händler. Zwar gehörte das Werratal nie
zum Römischen Reich, doch bereits Tacitus (55 bis
120 n. Chr.) berichtete, dass die Hermunduren den
Römern treu ergeben waren. Hermunduren und
Römer waren sehr gute Handelspartner. Letzteres

1 Drei Spinnwirtel vom Sperlingshaupt bei Heringen,
Ansicht und Schnitt

1
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belegen die römischen Funde im hermundurischen
Stammesland. Dies sind hauptsächlich römische
Gebrauchsgegenstände und Münzen, die aus Grab-
funden stammen und sich auf die Zeit nach Christi
Geburt datieren lassen. In Anlehnung an das
römische Vorbild wurden Keramik-, Metall- und
Schmuckverarbeitung ebenso wie Tierzucht in
Thüringen heimisch.
Der römische Techniktransfer und die Romanisie-
rung mündeten in einem Bündnis zu beiderseiti-
gem Vorteil. Gemeinsam gingen Römer und Her-
munduren z. B. 180 n. Chr. gegen die germanische
Markomannen, Quaden und Chatten vor, die die
römische Grenze bedrohten.8

Germanischen Stämmen gelang es erst ab 380
n. Chr. die Grenze des Römischen Reiches in größe-
rer Zahl zu überwinden. Aufgestört durch den Hun-
neneinfall unter Attila im Jahre 451 n. Chr. zogen
dann zeitgleich mehrere asiatische und ostgerma-
nische Völker aus ihren Heimatgebieten in Osteu-
ropa bzw. Vorderasien nach Westen. Das Römische
Reich konnte der als „Völkerwanderung“ bekann-
ten Bewegung keinen Einhalt gebieten, da es
innenpolitisch am Zerfallen war. Bald standen die
Ostgoten vor Rom und die Franken beherrschten
binnen kurzer Zeit das früher römische Rhein-
Main-Gebiet und Gallien. Die Hermunduren erlit-
ten erhebliche Verluste, denn viele von ihnen waren
mit den durchziehenden Hunnen und Ostgerma-
nen gegen die Römer nach Gallien gezogen und dort
zumeist in den Kämpfen umgekommen.

Um 500
Drei neue Reiche sind entstanden
Um 500 n. Chr., als die Wanderbewegungen zum
Erliegen kamen, hatte sich die politische Landkarte
Mittel- und Südeuropas grundlegend geändert: Am
Rhein und in Gallien herrschten die Franken, in
Italien und den Alpenländern bis zur Donau die
Ostgoten. Daneben hatte sich der Thüringer Bisino
ein Reich erschaffen, das von der Donau bis ins
heutige Nordthüringen reichte. Die Situation war
äußerst instabil, denn die Ostgoten versuchten
die Thüringer als Verbündete gegen die Franken
und ihren König Chlodwig zu gewinnen.9

Bündnispolitik bedeutete Heiratspolitik. Deshalb

2 Die Chatten – so wie sie sich Dilich in seiner Hessischen
Chronica vorgestellt hat

3 Angriff der Hunnen auf schnellen Pferden und mit Pfeil
und Bogen
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wundert es nicht, dass der thüringische König Her-
minafrid im Jahre 510 n. Chr. Amalaberga, die
Nichte des Ostgotenkönigs Theoderichs des Großen,
ehelichte, um das Bündnis gegen die Franken zu
festigen. Gleichzeitig gelangte durch diese Heirat
das Christentum in der arianischen Form der
Ostgermanen an den thüringischen Königshof.
Bei Burgscheidungen siegten 531 n. Chr. in einer
Entscheidungsschlacht die Franken, die sich mit den
Sachsen verbündet hatten. Daraufhin wurde das
thüringische Gebiet zerstückelt: die Gebiete nörd-
lich des Harzes fielen an die Sachsen, die heutige
Oberpfalz wurde bayerisch, das Maingebiet und
das heutige Thüringen fränkisch. Da sich fränki-
sche Adlige ansiedelten, wurde Thüringen zu
einem den Franken tributpflichtigen Teil des ost-
fränkischen Reiches und verlor für Jahrhunderte
seine Selbstständigkeit. Gleichzeitig musste es
den römisch-katholischen Glauben der Franken
übernehmen.
Mit den Franken kam das römisch-katholische
Christentum ins Werratal, auch wenn dies in den
ersten Jahrzehnten nur dem „Namen nach“ ge-
schehen sein dürfte, denn die unfrei gewordenen
Einheimischen hatten die Religion der Sieger anzu-
nehmen. Als weithin sichtbares Zeichen der erfolg-
reichen Christianisierung darf die erst 150 Jahre
später, um 780 n. Chr., in Heringen erbaute St. Mar-
tin-Kirche gesehen werden. Mit dem Heiligen St.
Martin hatte man den Schutzpatron des fränki-
schen Königshauses und der Stadt Mainz gewählt.10

Die Heringer Kirche mit ihrem Erzpriester
(Dekan) bildete die Urpfarrei für das fuldische
Werratal bis hinter Gerstungen.

Nach 630 Fränkische Burgen
und „-hausen-Dörfer“
Im 7. Jahrhundert besiedelten die Franken plan-
mäßig das Fulda-Werra-Bergland, das bisher nur
spärlich bewohnte Grenzland zwischen den Thü-
ringern und Hessen (germanisch: Chatten). Gleich-
zeitig setzte der ostfränkische König Dagobert I.
den „dux Radulf“ († 641) als Herzog in Thüringen
ein. Dieser sollte immer wieder ins fränkische
Reich einfallende Slawen zurückhalten. Sein Amts-
herzogtum mit Sitz in Würzburg scheint bis 717
bestanden zu haben.11 Kleine Burgen adliger Herr-
schaftsträger, oft linksrheinischer, fränkischer
Herkunft, bildeten hierbei die Zentren der regiona-
len Herrschaft. Deren Aufgabe war es, fränkische
Siedler und Höfe vor Überfällen durch kriegerische
Slawen bzw. durch die noch nicht missionierten
Sachsen zu schützen. Ein Beispiel für eine solche
Anlage stellt die Grasburg bei Mansbach dar.
Die Standorte dieser Burgen sind im Werratal nur
zum Teil bekannt, auch wenn sie noch Jahrhun-
derte später als ehemalige Burgstandorte mehrfach
in den Urkunden genannt werden. In der Nähe
dieser frühmittelalterlichen Burgen finden sich
Dörfer, deren Namen auf „-hausen“ enden. Bei-
spiele dafür sind die bekannte Hornsburg auf der
Hornungskuppe mit den im Tal gelegenen Orten
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